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Kindergarten viaVideokonferenz
Viele Schulen setztenwährend der Corona-Zeit auf digitaleMedien – die SchuleOlten

war gut vorbereitet und trotzdemgab es Premieren.

Marc Fischer

Im April, während der Schulschlies-
sungen aufgrund der Corona-Krise,
sass Maja Berneis zu Hause vor ihrem
Bildschirmund sah vor sich perVideo-
telefonie jeweils vier Kinder ihrer Kin-
dergartenklasse.«Wirhabenmusiziert,
gesungen,mitBallonsRhythmik-Übun-
gen gemacht, gespielt und einander
Erlebnisseerzählt», sagt sie.Einekom-
plett neue Situation für die Kinder-
gartenlehrerin, die inOlten imKinder-
garten Frohheimunterrichtet.

Auch für die Kinder war die Situa-
tion unbekannt. Die Vierergruppen
etwa ergaben sich aus erstenunbefrie-
digenden Erfahrungen mit Halbklas-
sen. «Grössere Gruppen waren nicht
möglich, da sichdieKinder dannnicht
alle sehen und rasch den Fokus verlie-
ren», so Berneis. Über die Tage und
Wochen spielte sich die Situation im-
mer besser ein. «Die Kinder haben es
mit der Zeit auch sehr genossen, ihre
Bastelarbeiten oder andere Fotos auf
eineOnline-Plattform raufzuladen.»

Digitalisierungsprojekt
startetevorvier Jahren

Maja Berneis gehört zu den wenigen
Oltner Lehrpersonen, die «ins kalte
Wasser geworfenwurden»,wieKerem
Yildirimesnennt.Er ist SchulleiterKin-
dergarten und Primarschule Bannfeld
und Projektleiter «Informatische Bil-
dung» der Schule Olten, das vor vier
Jahren begann. Damals machte man
sich an der Schule Olten auf den Weg
indieDigitalisierung –begleitet undbe-
treut von imedias, der Beratungsstelle
Digitale Medien in Schule und Unter-
richt der PH FHNW. Zu Beginn der
PandemiehattendieLehrpersonender
3. bis 9. Klasse deshalb schon alle die
imedias-Kurse begonnen oder fertig
absolviert.DieSchulebesass genügend
Tablets und konnte diese an Familien
ausleihen, die keine oder zu wenige
Geräte besitzen. Auch Lizenzen für
Programme waren bereits vorhanden.
Kurz: «Es war eine Grundhaltung, ein
Grundwissen und ein Bekenntnis zu
digitalen Medien vorhanden», wie es

Sibylle von Felten von imedias zusam-
menfasst.

FürLehrpersonen fürKindergarten
und 1. und 2. Klasse war die Schulung
erst fürs kommende Jahr flächende-
ckendvorgesehen, als dasCoronavirus
denSprung inskalteWassernotwendig
machte. «Es war eine Herausforde-
rung, aber imNachhinein ist es positiv,
dass ichmichdamit auseinandersetzen
musste», blicktMaja Berneis zurück.

In der ersten Phase waren die Olt-
nerLehrpersonen inderWahlderKom-
munikationsmittel frei. Berneis ent-
schied sich dafür, mit Eltern und Kin-
dernviaKurznachrichten,Telefonoder
E-Mails Kontakt zu halten. «In den
Frühlingsferien traf die Schulleitung
dann den Entscheid, die Kommunika-
tion über dieApplikationTeams zu ka-
nalisieren», so KeremYildirim.

Sie sei etwas skeptisch gewesen,
gibtMaja Berneis zu, schliesslich habe
sich bereits vor den Ferien alles etwas
eingependelt.Doch imRückblick, sagt
Berneis, habe alles gut funktioniert.

«Auchweil diemeistenEltern sich sehr
engagiert haben.»HugoBollschweiler,
Vater eines Kindergärtlers aus Maja
Berneis’ Klasse, war wie die anderen
Eltern bei den Videomeetings ihrer
Kinder dabei. «Es hat erstaunlich gut
funktioniert», sagt er.«MeinSohn fand
dieMeetings zwaranstrengend, aber er
hat es auch sehr geschätzt, dieGspänli
so sehen zu können.»

Sechstklässlerorganisierten
Mathe-Lerngruppen

AuchMonikaThomethat ihre6.Klasse
für die Teams-Meetings in Kleingrup-
pen organisiert. «Dies hat fast perfekt
funktioniert», sagt sie. Die Schülerin-
nen und Schüler hätten sich überdies
sogar unabhängig von den von ihr vor-
gegebenenZeitenorganisiert – etwaum
gemeinsamMathematikzu lernen. Sel-
bernutzteThometdieVideokonferen-
zen mit ihren Schülerinnen und Schü-
lerndafür, «denKontakt zuhalten, um
zu wissen, wie es ihnen in der heraus-
fordernden Zeit geht». Zur Stoffver-

mittlung setzte sie eher auf die App
Learning View. «Diese ist ziemlich
selbsterklärend und bietet Möglich-
keiten, Filme hochzuladen oder Ant-
worten akustisch aufzuzeichnen», so
Thomet.

Sie betont allerdings, dass sie das
Arbeitsdossier in ihrer Klasse analog
verteilt habe. Und auch Maja Berneis
sagt: «DieKinder haben vonmir einen
Wochenplanerhalten, der auchBastel-
und Backarbeiten enthielt, damit sie
nichtnur vordemTablet sitzen.»Denn
einen Punkt betonen sowohl Berneis
undThomet als auch Schulleiter Yildi-
rim:«DiedigitalenMedienkönnenden
persönlichen Kontakt nicht ersetzen.»
Deshalb haben sie sich ebenso wie die
SchülerinnenundSchüler gefreut, dass
der SchulbetriebMitteMaiwieder auf-
genommenwerden konnte.

Die Erfahrungen aus demCorona-
bedingtenDistanceLearningaberwer-
dennachwirken – inOltenundanders-
wo.«AmAnfangderCorona-Krisewur-
denwirmit Anfragenüberrannt», sagt
Sibylle von Felten von imedias. «Lehr-
personen fragtennachkonkretenTipps
für ihreFächer, Schulleitungen,welche
Infrastruktur man anschaffen solle.»
Manchmal habe imedias die Anrufer
bremsenmüssen.«Eswäreder falsche
Ansatzgewesen, inderKriseohneKon-
zept in Infrastruktur zu investieren, die
danngarnicht adäquat eingesetztwer-
den kann», so von Felten. «Auch eine
gewisse Grundhaltung für den Einsatz
von digitalen Medien sollte an einer
Schule schon vorhanden sein.» Diese
scheinen sich nun viele Schulen er-
arbeiten zu wollen. «Seit der Wieder-
eröffnung der Schulen häufen sich die
AnfragennachBeratungenundBeglei-
tungen zur Konzepterstellung.»

In Olten haben die Verantwortli-
chen bereits erste Schlüsse gezogen.
«Ichhabeetwagesehen,dassLearning
ViewspannendeMöglichkeitenbietet,
den Unterricht abwechslungsreich zu
gestalten, das werde ich sicher beibe-
halten», so Thomet. Weiter habe sich
gezeigt, dass es sehr unterschiedliche
Lerntypen gebe. «Ich habe Schülerin-
nen und Schüler, die zu Hause ohne

Mithilfe der Eltern besser gearbeitet
haben als im Unterricht. Aber es gab
genausoauchdieumgekehrtenFälle»,
so Thomet. Maja Berneis ihrerseits
möchte künftig den Elternkontakt via
Teams beibehalten. «Und im Aus-
tausch der Kindergartenlehrpersonen
untereinander nutzen wir die App si-
cher weiter», sagt sie. Kerem Yildirim
fügt an, dass einzelne Klassen in der
erstenPhasenachderSchulöffnung, als
sie aufgrund der Distanzregeln über
mehrere Schulzimmer verteilt waren,
via Teams kommunizierten.

Wie Hugo Bollschweiler sagt, gab
es«sicherlichEltern, die inden letzten
WochenetwasandenAnschlagkamen
und den Lehrberuf nun anders wahr-
nehmen». Kerem Yildirim verhehlt
denn auch nicht, dass das Distance
Learning für gewisse Schüler Nach-
teile hatte. «EsgibtKinder, dievonden
Elternnichtwunschgemässunterstützt
werdenkonnten.NunsinddieLehrper-
sonen daran, sie wieder an die Klasse
heranzuführen.»

Dem Schulleiter ist jedoch wichtig
zu betonen: «Die Eltern haben einen
tollenEinsatzgeleistetundmassgeblich
zumGelingen des Fernunterrichts bei-
getragen. Dabei konnten sie die Sicht-
weisederLehrpersonenaufKinderund
ihren Lernprozess kennen lernen. Das
dürfte die Sicht auf den Lehrberuf für
viele Beteiligte positiv verändern.»

Kindergartenkinder vonMajaBerneis imRhythmikunterrichtmit Ballons über Teams.
Screenshot: zvg

Fachbeitrag

Projektartiges Lernen und Mindsteps als Unterstützung

Fernunterricht stellte Lehrpersonen
während der Schulschliessungen auf-
grund der Corona-Pandemie vor her-
ausforderndeSituationen:DieKlassen-
gemeinschaft ist aufgelöst, direkte
Kommunikation ist nur noch digital
möglich,bewährteAufgabenstellungen
im Klassenraum fallen weg. Diese Er-
fahrungen sind aus professioneller
Sicht wertvoll für Lehrpersonen, weil
sie eine Anreicherung des Bewährten
mit Neuem ermöglichen. Wie sehen

sinnvolle Lernaufgaben imModus der
Distanz aus? Wie können individuelle
Fortschritte ermöglicht und förder-
orientiertesFeedback trotz – oder gera-
dedurch –digitaleLernräumegewähr-
leistet werden? Projektartiges Lernen
unddieAufgabensammlungMindsteps
unterstützendieLehrpersonenbeidie-
sen professionellen Herausforderun-
gen auf zwei unterschiedlicheWeisen.
Erfahrungenzeigen,dass sichbeide im
Präsenz- wie auch im Fernunterricht
gut bewähren.

Lernenan
Projekten

DerLehrplan21 fordertdieBerücksich-
tigung der Lebenswelt der Kinder und
Jugendlichen im kompetenzorientier-
ten Unterricht. Bei Projektarbeiten
stellen Fragen, welche die Schülerin-
nen und Schüler bewegen, den Aus-
gangspunkt des Lernens dar.

Entsprechend nimmt die individu-
elle Lernprozessbegleitung durch die
Lehrperson eine zentrale Funktion im

Projektunterricht ein. Neben beraten-
den Kurzgesprächen sind klare Struk-
turen, eindeutige Vereinbarungen so-
wie dialogisch geführte Lerntage-
bücherwichtigeGelingensbedingungen
von Projektarbeiten.

Es gilt, den Kindern und Jugendli-
chen viel zuzutrauen und zuzumuten,
sie aber auch immer wieder punktuell
dort zu unterstützen, wo Zuwendung,
HilfestellungenundErmutigungennö-
tig sind. Wenn sich Schülerinnen und
Schüler selbstwirksam erleben, wird
man staunen,wiebereits auchKinder-
garten- und Primarschulkinder ver-
mögen, ihren Fragen nachzuspüren,
ihre Ideen in die Tat umzusetzen und
dabeivieleüberfachlicheKompetenzen
erwerben.

Für den Erwerb der fachlichen
KompetenzendesLehrplans21hatder
Bildungsraum Nordwestschweiz die
digitaleAufgabensammlungMindsteps
geschaffen. Mit ihr kann der aktuelle
Lernstand in den Fächern Deutsch,
Französisch,EnglischundMathematik

ab der 3. Klasse überprüft und nach
unterschiedlichem Detailierungsgrad
sichtbar gemachtwerden. Als formati-
ver Test eingesetzt, können etwa indi-
viduelle Stärken oder Lücken erkannt
werden, die anschliessend gezielt be-
arbeitet werden. Im Teil «Steps» kön-
nendieLernenden selbstständigarbei-
ten. Um das Lernen zu fördern, ist der
Dialog zwischen Lehrperson und der
oder dem Lernenden essenziell. Der
AusbauvonMindsteps schreitetweiter
voran, damit die Potenziale noch bes-
ser ausgeschöpft werden können.

WährendMindsteps in erster Linie
die fachlichen Kompetenzen unter-
stützt, fördert dasprojektartigeLernen
die überfachlichen Kompetenzen.
DurchdiehoheAnpassungs- und Indi-
vidualisierbarkeit empfehlen sichbeide
Unterrichtsformenauchausserhalbdes
Klassenzimmers für förderorientiertes,
lernwirksames Unterrichten im Rah-
men des Lehrplans 21. Immer ist eine
umsichtige Lernbegleitung durch die
Lehrperson wichtig, die Räume zum

selbstgesteuerten Lernen schafft und
imentscheidendenMomentUnterstüt-
zunggibt.DieseHerausforderungzeigt
sich sowohl im Präsenz- als auch im
Fernunterricht.

Mitarbeit: Claudia Zimmerli-Rüetschi.
Sie führt Kurse und Seminare
zu projektartigem Lernen durch.

Philipp Schmid
Dozent für Unterrichtsentwicklung
am Institut Weiterbildung und Beratung
der PH FHNWmit dem Schwerpunkt
datenbasierter Methoden

Die Bildungsseite
Die Seite «Schule, Lernen, Bildung» ist eine
Kooperation von CHMedia, «Basler Zeitung»
und der Pädagogischen Hochschule FHNW.

Nächste Bildungsseite:
17. August 2020

Weitere Informationen
und bisherige Ausgaben:
www.fhnw.ch/ph/bildungsseite

Aktuelle Kurse
und Informationen

— Miniprojekte im Fernunterricht
(Onlinekurs der PH FHNW)

— Projektartiges Lernen imGeschichts-
unterricht (Onlinekurs der PH FHNW)

— Schülerprojekte begleiten im Rah-
men des Abschlusszertifikats (Blen-
ded Learning Kurs der PH FHNW)

— Kurse zu Mindsteps
(www.fhnw.ch/wbph-cmp)

— www.mindsteps.ch

9

Wirtschaft
Montag, 15. Juni 2020

Transparenz Nach langemWider-
stand haben sich Migros und
Coop dazu entschieden, auf ver-
schiedenen Eigenmarken die
Lebensmittelampel Nutri-Score
aufzudrucken – probeweise,wie
die Detailhändler gegenüber der
«SonntagsZeitung» betonten.

Ab August führen die Gross-
verteiler auf insgesamt drei
Eigenmarken schrittweise den
Nutri-Score ein. Coop druckt die
Ampel auf die vegetarische Linie
Délicorn. Bei der Migros sind es
dieTiefkühlprodukte von Pelican
und die vegetarischen Lebens-
mittel der Marke Cornatur.

Lange hiess es bei den Gross-
verteilern, eine Lebensmittel-
ampel sei nicht nötig. Nun ver-
lautet: Man habe bei einem Teil
der Kunden das Bedürfnis nach
einer einfachen Nährwertkenn-
zeichnung festgestellt. Ob die
Ampel dauerhaft eingeführt und
auf weitere Sortimente ausge-
weitetwird,wollen die Grossver-
teiler nach einer zweijährigen
Testphase entscheiden.

Konsumentenschutzorgani-
sationen fordern schon lange
die breite Einführung des Nutri-
Score, der verarbeitete Lebens-
mittel auf der Grundlage von
Algorithmen kennzeichnet. Das
auf der Vorderseite der Verpa-
ckung angebrachte Label sei
aussagekräftig und einfach ver-
ständlich.

Zutaten wie Ballaststoffe, Ei-
weiss und Früchte fallen positiv
ins Gewicht. Für Salz, Zucker und
gesättigte Fettsäuren gibt es
negative Punkte. Daraus ergibt
sich die Note auf der Skala vom
grünen A bis zum roten E. (red)

Coop undMigros
starten Tests mit
Lebensmittelampel

Debakel Seit fast elf Monaten ste-
hen die Bagger auf der Baustel-
le in Avry FR still. Eigentlich soll
hier für 250 Millionen Franken
ein Einkaufszentrum entstehen.
Doch im Juli 2019 hatte das Frei-
burger Kantonsgericht aufgrund
von Einsprachen die Arbeiten
verboten.AmProjekt beteiligt ist
Damien Piller in seinen Mehr-
fachfunktionen als Präsident der
Migros-Regionalgenossenschaft
Neuenburg-Freiburg sowie als
Immobilienentwickler und Bau-
unternehmer. Das schreibt die
«SonntagsZeitung».

In mehreren Fällen habe Pil-
ler Überbauungen geplant, sie
von seinen Firmen bauen lassen,
die Migros als Mieterin geholt
und die Gebäudeweiterverkauft.
Im Fall des Avry-Centers sei der
Migros-Genossenschafts-Bund
(MGB) ausgestiegen, nachdem
sich abzeichnete, dass sich das
Megaprojekt nicht rechne. Jetzt
müsse die kleine Regionalgenos-
senschaft das Millionenprojekt
allein stemmen. Ende Juni wird
Piller nun alle Migros-Mandate
abgeben, auch sein Präsidiumbei
derMigros-TochterAvry-Centre.
Damit liege die Zukunft des
Projekts in der Schwebe.

Der Fall Piller nimmt einewei-
tere Wende. Letzte Woche wur-
de bekannt: Bei derAbstimmung
über die Absetzung des Verwal-
tungsrats derRegionalgenossen-
schaftwar es zurWahlfälschung
gekommen.Ohne diese hätte Pil-
ler seinAmt räumenmüssen. Zu-
dem wirft ihm der MGB vor, bei
Projekten in die eigene Tasche
gewirtschaftet zu haben. (red)

Regionalfürst der
Migros scheitert
mit Megaprojekt

Robert Mayer

Gut die Hälfte derOberärztinnen
undAssistenzärzte hat es in den
letzten zwei Jahren erlebt: Pa-
tienten gerieten in Gefahr, weil
die behandelnden Mediziner
übermüdet waren. Zwischen
2013 und 2019 haben solche
«Beinahe-Fehler»mit potenziell
fatalen Folgen für Patienten
deutlich zugenommen. Ist doch
der Anteil der Ober- und Assis-
tenzärzte, die Zeugen solchen
Geschehens waren, in diesem
Zeitraum von 38 auf 52 Prozent
gestiegen.

«Dieses Resultat hat mich
wirklich erschreckt», sagt Jana
Siroka, Präsidentin desVerbands
Schweizerischer Assistenz- und
Oberärztinnen und -ärzte (VSAO)
Zürich. Ans Licht kam er in der
jüngstenMitgliederumfrage des
Verbands.

Aus der Befragung wird auch
der Grund für die Übermüdung
der Spitalärzte ersichtlich: die
langen Arbeitszeiten, die vieler-
orts nicht nur über die arbeits-
vertraglichen Bestimmungen hi-
nausgehen, sondern auch gegen
das Arbeitsgesetz verstossen.
«Bei Kolleginnen und Kollegen
erlebte ich immer wieder, dass
sie sich aus Erschöpfung nicht
mehr auf ihreArbeit konzentrie-
ren konnten», erzählt Siroka, die
seit kurzem als Oberärztin in der
Baselbieter Klinik Arlesheim
arbeitet. «Aber es gibt nieman-
den,der einspringen könnte.Und
zu sagen ‹heute nichtmehr›, das
geht in einem Spital nicht.»

Laut der Umfrage, die sich
auf das letzte Jahr bezog, ent-
sprachen die Arbeitszeiten von
62 Prozent der Befragten nicht
den gesetzlichen Vorschriften.
Gesetzeskonform waren sie
nur bei 23 Prozent der teil-
nehmenden VSAO-Mitglieder,
für den Rest liess sich dies nicht
eindeutig ermitteln.

Der Druck wird von oben
nach unten weitergereicht
Frappant ist ferner: Jeder zweite
Befragte arbeitete 2019 länger als
die gesetzlich zulässige Höchst-
arbeitszeit von 50 Stunden pro
Woche. 69 Prozent gaben an, sie
arbeiteten länger als die im
Arbeitsvertrag festgelegte Zeit.
Tatsächlich dürfte die Zahl der
Betroffenen noch grösser sein,
denn durchschnittlich zweiein-
halb geleistete Wochenarbeits-
stundenwurdenvon den Befrag-
ten gar nicht gemeldet.

Wie kommt das? «In einigen
Spitälern herrscht eineAngstkul-
tur», sagt Siroka. «Das geht so
weit, dass Assistenzärzte aus-
stempeln und anschliessendwei-
terarbeiten.» Die Spitalleitungen
stünden unter wachsendem
Druck, die gesetzlichenVorgaben
einzuhalten – was bei den oft
knapp bemessenen Ressourcen
schwierig sei. Dieser Druckwer-
de da und dort von oben nach
unten weitergereicht.

DasArbeitsgesetz sei zuwenig
flexibel, heisst es bei den Spitä-
lern. «Diese Flexibilität wäre
wichtig, umdieArbeitszeitenvon
Assistenz- undOberärzten an die
klinische Realität anzupassen»,
betont Anne-Geneviève Bütiko-
fer, Direktorin von H+, dem Ver-
band der privaten und öffentli-
chen Spitäler. Zu dieser Realität
gehöre, dass «Notfallpatienten

sich meist nicht an fixe Arbeits-
zeiten halten».

Hinzu kommt laut Bütikofer,
dass Patienten möglichst durch
die gleichen Ärzte betreut wer-
den sollen. Davon hänge die
Qualität der Versorgung ent-
scheidend ab. «Kontinuität und
häufige Schichtwechsel stehen
aber oft in Widerspruch zuein-
ander», sagt sie. Sie verweist auf
den Wunsch vieler Assistenz-
und Oberärzte, phasenweise
einen überdurchschnittlichen
Einsatz zu leisten, auch was die
Arbeitszeiten betreffe. Wer da-
nach strebe, beruflich rasch
weiterzukommen, wolle in der
Weiterbildungszeit möglichst
viel lernen und sei bereit, einen
besonderen Effort zu leisten.

Jana Siroka stellt dem ihre klini-
sche Realität gegenüber: «Die
Spätschicht beginnt um 13 Uhr
und endet um 23 Uhr. Dann ist
aber oft nicht Feierabend, viel-
mehr muss ich noch Berichte
schreiben, was bis weit nach
Mitternacht dauern kann.» Das
zermürbe und lauge einen aus.

Administrativer Aufwand
geht zulasten der Patienten
Ältere Chefärzte erinnern gerne
daran, dass sie seinerzeit als
Assistenz- undOberärzte 70 und
mehr Stunden pro Woche ge-
arbeitet hätten. «Vor 20 Jahren
war alles langsamer und ruhi-
ger», entgegnet Siroka. Beispiels-
weise blieben Patientenmit einer
Lungenentzündung zweiWochen

in Spitalpflege – heute werden
sie nach fünf Tagen entlassen.
Das mache die Arbeit hektischer
und intensiver, so dieVSAO-Ver-
treterin.

Noch etwas hat sich verändert:
DieÄrztemüssen einenviel grös-
seren administrativen Aufwand
bewältigen – zulasten derPatien-
tenbetreuung.Verantwortlich da-
für sind die Rufe nach vermehr-
ter Transparenz und Beweis-
pflicht seitens der Behörden und
Krankenkassen. Siroka sieht die
Spitäler in der Pflicht. Diese soll-
ten Administrativ- und Doku-
mentationsaufgaben möglichst
auf nicht ärztliches Personal
übertragen.

Bütikofer vom Spitalverband
H+ meint: «Dass die Bürokratie
im klinischen Alltag überhand-
nimmt, ist primär den gesetz-
lichen Vorgaben geschuldet.
Dem müssen wir den Kampf
ansagen.» DenOber- undAssis-
tenzärztinnen und -ärzten ist
damit wenig geholfen. Umso
mehr pocht Jana Siroka auf die
konsequente Einhaltung der
gesetzlichen Arbeitszeitvor-
gaben. «Mir scheint, dass einige
Spitalleitungen das Arbeits-
gesetz eher als Empfehlung auf-
fassen – es ist aber ein Muss.»

Hier zumRechten zu schauen,
ist Aufgabe der kantonalen
Arbeitsinspektorate. Sikora be-
scheinigt diesen, dass sie inzwi-
schen ein schärferes Auge auf
die Spitäler werfen. «Sehr gute
Arbeit leisten insbesondere die
Zürcher, auchwenn sie natürlich

nur Stichproben machen kön-
nen», sagt die Ärztin.

Zwischen 2017 und 2019 seien
im Kanton Zürich elf Kontrollen
in Spitälern erfolgt, heisst es im
Amt fürWirtschaft undArbeit. In
sieben Fällen wurden Verstösse
bezüglich der Überzeit festge-
stellt; in den übrigen vier kamen
keine Verstösse zutage, oder sie
betrafen nicht die Arbeitszeit.

Keine Anhaltspunkte für
systematische Verletzungen
Der Kanton Bern nimmt für sich
in Anspruch, als erster Kanton
die Umsetzung desArbeitsgeset-
zes in Spitälern umfassend ge-
prüft zu haben. Die Kontrollen
hätten gezeigt, so das Amt für
Wirtschaft, «dass die Einhaltung
der Arbeits- und Ruhezeitvor-
schriften Schwierigkeiten berei-
tet». Es sei aber vielerorts ein
Bewusstsein fürVerstösse gegen
das Arbeitsgesetz geschaffen
worden.

Die Spitäler in Basel seien
von 2014 bis 2016 im Fokus der
Arbeitsinspektoren gestanden,
sagt Michael Mauerhofer, zu-
ständig für den Bereich Arbeits-
bedingungen im Amt für Wirt-
schaft undArbeit in Basel-Stadt,
«das wäre ohne Corona auch
2020 so gewesen». Aus den
Stichproben hätten sich keine
Anhaltspunkte für systematische
Verletzungen des Arbeitsgeset-
zes ergeben, soMauerhofer. «Da,
wo es in Einzelfällen geboten
war, sind wir bei den Spitallei-
tungen vorstellig geworden.»

Übermüdete Ärzte gefährden Patienten
50-Stunden-Woche und mehr Verstösse gegen das Arbeitsgesetz sind in Spitälern eher die Regel als die Ausnahme –
was sich inzwischen auch bei den Arbeitsinspektoren herumgesprochen hat.
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Als Verstoss gegen das Arbeitsgesetz gilt, wenn man im letzten Jahr ein-
mal oder mehrmals mehr als sieben Tage am Stück gearbeitet hat oder
die durchschnittliche wöchentliche Arbeitszeit mehr als 52 Stunden
beträgt oder die kumulierte Überzeit grösser als 140 Stunden ist
(als Überzeit galten nur diejenigen Stunden, die über die wöchentliche
Höchstarbeitszeit von 50 Stunden hinaus geleistet wurden).

Ja Weiss nicht Nein

Viele Verstösse gegen das Arbeitsgesetz

Abweichung vom Arbeitsgesetz
Basierend auf Umfragen bei Ober- und Assistenzärztinnen
und -ärzten (n=2884)

Angaben in Prozent

Gemäss einer Befragung von Assistenz- und Oberärztinnen und -ärzten arbeitet jede und jeder Zweite länger als erlaubt. Foto: Getty Images
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